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1. VINCENT


„Der neue ist eine Schwuchtel! Hey, Schwuchtel!“, die Sprüche waren schon mal kreativer, doch ich kannte die Art von Begrüßung bereits von meinen alten Schulen, es war immer dieselbe Art von Kerlen, die unbedingt Streit suchten. Ich setzte ein liebliches Lächeln auf, winkte dem gehirnamputierten Halbaffen, der mich unbedingt hatte begrüßen wollen, zu und flötete genauso dämlich zurück: „Hey, Arschloch!“

Die meisten aus meiner neuen Klasse lachten, nur der Affe und seine drei Artgenossen guckten erst dämlich, dann wütend aus der Wäsche. Vielleicht sollten sie mir Angst machen, immerhin waren diese Deppen regelrechte Schränke mit Muskeln, doch die hatten sicher so wenig in der Birne, dass sie für mich eher eine Art Comedy darstellten als eine ernstzunehmende Bedrohung.

„Arne, bitte benimm dich“, schnaubte die Lehrerin, die reichlich verspätet den Klassenraum betrat, in Richtung des Affen. Dann schenkte sie mir ihre Aufmerksamkeit, stellte sich als Frau Brettschneider vor und schickte mich auf einen leeren Platz in der ersten Bankreihe.

Ich ließ mich dort fallen und wurde direkt von der Seite angesprochen.

„Coole Haarfarbe, Alter, ich bin Conny, also eigentlich Constantin, aber so nennt mich nur meine Mutter“, mein neuer Banknachbar grinste mich freudig an, seinem leichten Akzent und der Farbe seiner Haut nach zu urteilen, war er entweder spanischer oder italienischer Abstammung. Offenbar schien er sich nicht an meiner offen zur Schau gestellten Homosexualität zu stören. Ich grinste ihn ebenfalls an und fuhr mir durch mein bonbonrosa gefärbtes Haar:

„Ich bin Vincent und wenn du mich Vinny nennst, muss ich dich leider umbringen“, stellte ich mich vor.

„Freut mich“, schmunzelte er, eher er seine Aufmerksamkeit dem Unterricht widmete und sich der Tafel zuwandte. Ich hingegen konnte Physik nur wenig abgewinnen und kritzelte schon nach wenigen Minuten gelangweilt in meinem Skizzenblock herum. Am Ende der Stunde hatte ich zumindest ein kleines Bild von Seitenprofil meines Banknachbarn fertig. Conny stellte sich als Quasselstrippe heraus, allerdings auch als sehr hilfreich, weil mich in seiner Nähe niemand dumm anmachte, nur all die Blicke spürte ich noch auf mir.

„Ich habe nachher Fußballtraining, nach der Schule, komm doch mit, wenn du magst. Kannst ja mein Cheerleader sein“, neckte der, wie ich inzwischen wusste, gebürtige Italiener, mich.

„Ich komme gern mit“, entkam es mir enthusiastisch, „aber ich spiele mit, glaub ja nicht, dass ich das nicht kann. Ich bin nur in keiner Mannschaft, weil die ganzen homophoben Idioten, die jedes Team haben muss, etwas dagegen hätten und meine ganzen Umzüge in den letzten Jahren haben auch nicht geholfen.“ Ich grinste und zwang mich, das schale Gefühl in meinem Mund zu ignorieren.

„Umso besser. Allerdings wird es sicher ein paar Idioten geben, die dumme Sprüche reißen. Der Großteil des Teams ist allerdings cool, soweit ich das einschätzen kann, und der Trainer ist auch entspannt, allerdings spiele ich da auch erst seit zwei Monaten. Ist eine Männermannschaft, einige sind schon ein paar Jahre älter als wir.“

„Ich bin auch schon neunzehn“, brummte ich. „Ich denke, einen Versuch ist es wert. Ich würde gern mal wieder richtig spielen.“

Damit war es abgemacht und nachdem wir die achte Stunden Langeweile irgendwie hinter uns gebracht hatten, machten wir uns tatsächlich gemeinsam auf den Weg zum Fußballplatz. Ich mit meinen Sportsachen aus dem Spind, die sicher nicht für Begeisterung sorgen würden, bei den Heteros, aber da musste ich durch. Ich würde nicht anfangen, mich selbst zu verleugnen. Bereits, als ich die Umkleide an der Seite von Conny betrat, trafen mich die schrägen Seitenblicke. Natürlich wusste ich, dass meine Haarfarbe und mein Auftreten quasi so subtil waren, wie ein Leuchtschild mit der Aufschrift schwul, aber so war ich eben. Mein rosa Shirt mit der Krone darauf, die glitzerte, half sicher nicht weniger aufzufallen, das konnten auch die unspektakulären, schwarzen Hosen und die ebenfalls schwarzen Schuhe nicht herausreißen.

„Schick, so unauffällig“, kommentierte mein neuer Kassenkamerad neckend und erntete entsetztes Keuchen von anderen Spielern.

„Genau, sehr unauffällig, Prinzessin, was hast du hier verloren? Deine Krone? Ich kann dich beruhigen, die ist auf deinem Shirt. Hast du dich verlaufen?“, die angriffslustigen Worte kamen von einem großen Kerl, bestimmt an die eins neunzig groß, mit schwarzen Haaren und leichten Bartschatten auf den kantigen Wangen. Kühle, blaue Augen musterten mich abschätzig. Er könnte attraktiv sein, wenn er nicht so arrogant auf mich herab gucken würde.

Ich reckte mein Kinn nach oben. „Ich bin mit Conny hier und ich werde dir auf dem Platz liebend gern in den Arsch treten, wenn du so dringend Streit suchst“, gab ich giftig zurück.

„Conny, Conny“, schnaufte der Kerl belustigt, „ich hätte nicht gedacht, dass du mit so einer rosa Prinzessin unterwegs bist, hättest du den nicht zuhause lassen können?“

Conny schien sprachlos, bei so viel Dreistigkeit.

„Hör mal zu, Arschloch, du musst Conny nicht als schwul bezeichnen, nur weil er mit mir befreundet ist. Es kann nicht jeder so einen begrenzten Horizont haben, wie du. Mit so wenig IQ wäre ich an deiner Stelle mal still, sonst merken noch alle, wie dumm du bist“, raunte ich ihm verschwörerisch zu und schenkte ihm danach mein schönstes Lächeln.

Weiter kamen wir mit unserem Schlagabtausch nicht, denn ein Mann, den ich als Trainer identifizierte, scheuchte uns aus der Umkleide und raus, auf den Platz. Conny erklärte ihm in zwei Sätzen, wer ich war und dass ich mal probeweise mitmachen wollte und er nickte zustimmend.

Auf dem Platz atmete ich tief durch und lächelte, es war bestimmt drei Jahre her, dass ich das letzte Mal auf einem Platz gestanden hatte. Damals war alles noch normal, bevor ich mich verliebte. Verliebte in einen anderen Spieler meiner Mannschaft. Man erwischte uns, seine Eltern rasteten völlig aus, ich wurde aus dem Team geekelt und dann in der Schule täglich so fertig gemacht, dass meinen Eltern nichts anderes übrigblieb, als mit mir umzuziehen. Irgendwie hatte ich ein Talent dafür, mich unbeliebt zu machen und somit zogen wir noch zweimal um. Ich hoffte das letzte Mal, ich musste nur dieses Mal die zwölfte Klasse schaffen und dann war ich frei.

Ich lief mich gemeinsam mit Conny und den restlichen Spielern ein, das war nicht wirklich ein Problem für mich. Meine Kondition war gut, ich lief jeden Morgen und spielte oft mit meinem kleinen Bruder Fußball, er war zwölf, doch er spielte gut für sein Alter.

Hinterher wurden wir in zwei Teams eingeteilt. Ich war in Connys Mannschaft und das Arschloch aus der Umkleide, das offenbar Jasper hieß, wählte die zweite Mannschaft. Wir waren genau zweiundzwanzig Spieler, laut Conny war es selten, dass so viele da waren. Das Spiel ging zwei Mal zwanzig Minuten. Ich spürte das Adrenalin durch meine Adern fließen, sobald der Trainer anpfiff.

Ich spielte als Stürmer, ich war wie im Rausch und lief schnell, flog dem Ball hinterher, dribbelte um meine Gegenspieler herum und hämmerte den Ball ins Tor. Es war ein besonderer Genuss, weil der Idiot im Tor Jasper war. Ich riss die Arme hoch und ließ mich feiern. Ich schoss noch drei weitere Tore und am Ende des Trainings schien allen egal zu sein, dass meine Haare rosa waren, sie waren begeistert von meinem Spiel. Der Trainer wollte, dass ich dem Verein beitrat, einzig Jasper und drei andere Kerle schossen finstere Blicke auf mich. Ich werte das als Erfolg und ich war ziemlich aufgedreht und glücklich, als ich heimkam.

„Mum, Dad, ich bin zu Hause“, rief ich und schloss die Tür unseres neuen Hauses hinter mir.

„Vincent? Wo warst du so lange? Schulschluss war vor über drei Stunden“, meine Mutter musterte mich besorgt.

Ich fuhr mir durch meine verschwitzten rosa Haare und grinste sie an: „Sorry, ich war Fußball spielen, mit einem Klassenkameraden. Seine Mannschaft ist cool“, murmelte ich und war erleichtert, als sie lächelte.

„Das ist schön, Schatz, aber jetzt geh duschen und dann gibt es Abendbrot.“ Ich nickte und verschwand im Badezimmer. Meine Sportsachen schmiss ich achtlos im Badezimmer auf den Boden, ebenso die Sachen, die ich trug. Dann duschte ich schnell und zog mir frische Unterhosen und ein weites Shirt an.

Im Esszimmer war bereits der Tisch gedeckt und mein Vater und mein Bruder saßen am Tisch. Ich begrüßte die beiden und ließ mich ebenfalls an den Tisch fallen. Es war ein normaler Abend, wir aßen gemeinsam und mein Bruder erzählte aufgeregt von der neuen Schule. Ich war weniger enthusiastisch, was die Schule anging, viel eher erzählte ich vom Fußball, was mein Vater jedoch nicht so glücklich stimmte, wie ich gehofft hatte.

„Du weißt, was das letzte Mal passiert ist, als du im Verein gespielt hast. Mach dir das Leben nicht noch schwerer, Vincent, diese idiotische Haarfarbe reicht doch, oder nicht?“

„Keine Sorge, Vater, ich werde nicht wieder einen meiner Teamkollegen verführen“, entkam es mir spöttisch. Ich hatte auch David damals nicht verführt, doch das hatte niemand hören wollen, am wenigsten seine Eltern. Keine Ahnung, was sie ihm gesagt hatten, doch nachdem wir erwischt wurden, sprach David kein Wort mehr mit mir. Es lief alles ziemlich unschön.

„Das wäre klasse, ich will nur nicht, dass du wieder Ärger hast. Langsam macht das Umziehen keinen Spaß mehr.“

„Ich fand das auch nicht gut, aber ich werde nicht verstecken, wer ich bin, nur um anderen zu gefallen“, erwiderte ich gereizt und stand auf. „Das Essen war lecker, Mum, aber ich habe keine Lust zu streiten, also gehe ich jetzt besser in mein Zimmer.“

Meine Mutter nickte mir nur zu und belegte meinen Vater mit einem vorwurfsvollen Blick. Ich hörte die beiden argumentieren, als ich die Treppen hochstieg und dann die Leiter auf den Dachboden erklomm. Mein Zimmer war dort und es gefiel mir. Ich hatte meine Ruhe und genug Platz zum Zeichnen. Ich ließ mich aufs Bett fallen und zog meinen Skizzenblock aus meiner Schultasche. Gedankenverloren ließ ich den Bleistift über das Papier gleiten und nach einer Stunde hatte ich ein Bild von Jaspers Gesicht. Ich klopfte mir innerlich auf die Schulter dafür, wie gut ich seinen finsteren Blick eingefangen hatte. Mir fiel jetzt erst auf, wie markant sein Gesicht wirklich war und wie symmetrisch. Er war ein attraktiver Mistkerl, das musste man ihm wohl zugestehen …

 

 

2. JASPER

 

Ich war wütend, als ich vom Training nach Hause kam. Normalerweise war Fußball mein Ausgleich, doch heute war mein Mitspieler Conny auf die glorreiche Idee gekommen, seinen neuen Tuckenfreund mitzubringen. Der Typ hatte rosa Haare und erwartete, dass man ihn ernst nahm. Ich kannte Kerle wie ihn, die nichts ernst nahmen und das Leben als eine rauschende Party betrachteten. Mein bester Freund war damals auf genauso einen Kerl hereingefallen. Der Typ hatte ihn gewissenlos ausgenutzt, hatte auf seine Kosten gelebt und gefeiert, hatte ihn öfter betrogen, als ich zählen konnte und dann als Max endgültig verschuldet war, ließ er ihn sitzen. Sein Leben war ein Scherbenhaufen und sein Herz war gebrochen. Ich wollte ihm helfen, doch er ließ mich nicht an sich heran. Wenige Tage später fand ich ihn in seiner Badewanne, mit aufgeschnittenen Pulsadern, zum Glück noch rechtzeitig, doch dann folgte Krankenhaus und dann die geschlossene Psychiatrie.

Erst vor vier Monaten war er entlassen worden und zu mir gezogen. Ich hatte dafür gesorgt, dass er ein Zimmer hier hatte. Ich kümmerte mich so gut es ging darum, ihm wieder auf die Beine zu helfen, wenn ich das nicht tat, ging ich meinem Job nach, als Leiter eines eigenen Sicherheitsservices, der Bodyguards und Türsteher ausbildete und diese Dienste gegen den richtigen Preis anbot. Fußball war mein Ausgleich, neben dem ganzen Kraftsport, der Ausbildung von neuen Mitarbeitern und der Vermittlung an Kunden. Ein Ausgleich, bei dem ich nicht vor Augen haben wollte, weswegen ich beinahe meinen besten Freund verloren hätte.

„Jasper, bist du das?“ Max trat in den Flur, er trug eine weite Jogginghose und ein loses Trikot seiner Lieblings NFL Mannschaft. Trotzdem verbargen die Sachen seine mächtige Statur nicht.

„Ja, hast du jemand anderes erwartet?“, erkundigte ich mich und lächelte, als er leicht den Kopf schüttelte. Er sah schon besser aus als den ersten Tag, den er hier verbracht hatte, gesünder und kräftiger. „Hast du wieder Sport gemacht?“, erkundigte ich mich interessiert.

Max nickte und folgte mir in die Küche. „Ja, deine Sportgeräte sind klasse.“

„Es hat Vorteile, eine gut laufende Firma zu haben“, erwiderte ich, „Und ich hoffe, du denkst ernsthaft über mein Angebot nach, ich brauche Männer wie dich.“

„Ich denke darüber nach, aber du hast schon so viel für mich gemacht.“ Max mied meinen Blick und ließ seine Fingerkuppen über die wulstigen Narben streichen, die sich längs seiner Handgelenke hinabzogen. Er sprach nicht aus, dass ich ihm das Leben gerettet hatte, ihn regelmäßig in der Klinik besucht und seine Schulden abbezahlt hatte. Es stand immer zwischen uns, doch ich hatte helfen wollen und mir tat es nicht weh, das Geld zu zahlen. Trotzdem glaubte ich manchmal, dass er es mir übelnahm.

„Ich habe gemacht, was notwendig war, du bist mein bester Freund, Max“, murmelte ich und setzte Kaffeewasser auf.

„Und du meiner, Jasper“, brummte er, „bestellen wir Pizza.“

„Klar“, ich grinste ihn an und drückte ihm den Stapeln an Flyern von Lieferservices in die Hand, „such dir was aus.“

Ich sprach ihn nicht noch einmal auf die Arbeit bei mir an, ich wusste, dass ich mit Druck nicht weiterkommen würde. Ich kam mir vor, als würde ich ihn in Watte packen und das tat ich in gewisser Weise auch, denn ich wollte ihn nicht noch einmal beinahe verlieren, oder vielleicht für immer.

Später ging mein Blick wieder zu ihm, beim Pizza essen. Er war ein Kerl wie ein Baum, groß, muskulös, mit rotblonden Haaren, Sommersprossen und einem kantigen, beinahe grob wirkenden Gesicht. Ich wusste schon mit fünfzehn, dass er trotzdem ein echter Softie war und dass er auf Männer stand. Das hatte niemals irgendwas zwischen uns geändert, bis damals dieser kleine Kerl mit dem Glitzer in den Haaren aufgetaucht war und meinen besten Freund komplett verwandelt hatte. Er hatte alles für dieses Typen, Felix, getan. So sehr hatte er versucht alles zu tun, damit er zufrieden war, dass ich ihn kaum noch erkannte. Heute war er zum Teil wieder er selbst, doch es lag noch viel Arbeit vor ihm, viel Therapie und Unterstützung, um wieder völlig auf die Beine zu kommen und ich würde alles in meiner Macht stehende tun, um ihm dabei zu helfen.

„Magst du noch einen Film mit mir gucken?“, fragte Max, nachdem er sich das letzte Stück Pizza in den Mund geschoben hatte. Eigentlich war ich müde, wollte duschen und ins Bett, doch dem bittenden Blick aus seinen warmen braunen Augen konnte ich noch nie etwas abschlagen.

„Klar, aber ich gehe erst duschen, du suchst einen Film aus und wir schauen ihn im Bett.“

„Uhh im Bett“, Max wackelte gespielt lasziv mit den Augenbrauen.

Ich lachte. „Träum weiter, Mäxchen, immer noch falsches Team“, knurrte ich und ich sah ihm an, dass er noch was dazu sagen wollte, doch stattdessen beließ er es bei einem wissenden Grinsen.

Es gab vor Jahren mal eine Nacht, in der wir miteinander herumgemacht hatten, das war, als wir achtzehn waren und zur Feier unseres bestandenen Abiturs eine Reise durch Europa gemacht hatten. Das war inzwischen auch schon acht Jahre her und ich hatte danach nie wieder etwas mit einem Mann und wir hatten auch nie darüber gesprochen. Max wusste, dass ich das Thema mied und nachdem ihm dazu einmal ein Spruch à la „Du hast meinen Namen gestöhnt, als ich deinen Schwanz im Mund hatte“, herausgerutscht war und die wohl längste Funkstille meinerseits von ganzen zwei Wochen heraufbeschworen hatte, verbiss er sich jeden Kommentar. Ich war Hetero und das war nur ein Experiment, wenn auch, wie ich mir selbst eingestehen musste, ein sehr heißes Experiment. Trotzdem würde ich mich dahingehend nicht weiterbilden …

Ich ging schnell duschen und stieg in eine neue Unterhose und ein altes Schlafshirt, dann ging ich in Max‘ Zimmer. Er lag bereits im Bett und auf dem Bildschirm seines Fernsehers flackerte das Hauptmenü eines Filmes.

„Nicht schon wieder“, stöhnte ich.

„Fang bloß nicht so an, ich will mir schöne Männer in Action ansehen und du hast gesagt, du magst den Film.“

„Schon, aber nach dem sechsten Mal in zwei Wochen wird auch der beste Film langweilig, Max.“

„Tzz du hast keine Ahnung“, schnaufte mein bester Freund und mit einem ergebenen Seufzen schmiss ich mich zu ihm ins Bett. Würde ich halt nochmal ‚Fast and the Furious Five‘ gucken, dann könnte ich wenigstens schlafen, ohne Angst zu haben, was zu verpassen. Tatsächlich fielen mir schnell die Augen zu, denn ich konnte den Film im Dämmerzustand noch mitsprechen und ich war ohnehin müde. Bevor ich endgültig ins Land der Träume driftete, hörte ich Max' Stimme noch gedämpft raunen: „Danke Jasper, dass du für mich da bist“, dann wurde alles um mich herum angenehm dunkel 

 

 

3. VINCENT

 

Ich hatte gute Laune, als ich am nächsten Tag in die Schule kam. Normalerweise war meine Laune nicht die beste, wenn ich vor zehn Uhr aufstehen musste. Tatsächlich hatte ich auch nur zwei Stunden geschlafen, vielleicht war ich deswegen auch so aufgedreht. Ich hatte die Nacht Jasper gezeichnet, ausprobiert, wie sein Gesicht aussehen musste, wenn er freundlich guckte, und dabei viele Sachen ausprobiert, denn ich wusste nicht, wie sein Mund dann aussah oder seine Augen, ob er Lachfältchen hatte. Ganz zufrieden war ich immer noch nicht, als ich gegen vier Uhr schlafen gegangen war.

Trotzdem war ich gut gelaunt in die Schule gegangen und schmiss mich drei Minuten vor Unterrichtsbeginn neben Conny auf meinen Platz.

„Da bist du ja endlich“, lachte er und ich grinste.

„Ich bin pünktlich, was heißt hier endlich.“

Conny lachte leise. „Du bist wirklich ein Chaot, oder?“

Ich grinste nur und zuckte mit den Schultern. Es machte wohl keinen Sinn, das Offensichtliche zu leugnen.

Während Conny sich auf den Unterricht konzentrierte und dem Deutschlehrer bei seiner Ausführung folgte, hatte ich schon wieder meinen Skizzenblock vor der Nase. Ich versuchte immer noch, Jasper einen fröhlichen Gesichtsausdruck zu verleihen. Vielleicht mit ein paar Lachfältchen an den Augen? Pünktlich zum Stundenende klappte ich meinen Block zu und schmiss alles in meinen Rucksack.

„Was haben wir jetzt?“, erkundigte ich mich. Conny schnaufte belustigt und ich sah den schmalen Südländer verwundert an. „Was ist daran so lustig?“

„Dass du überhaupt fragst, du passt doch sowieso nicht auf“, erwiderte er lapidar.

Ich fuhr mir ertappt durchs Haar: „Ja, aber ich muss ja trotzdem anwesend sein.“

„Stimmt, aber du hast Glück, wir haben jetzt zwei Freistunden, es sei denn, du hast Wirtschaft gewählt.“

„Nein, ich langweile mich so schon genug“, grummelte ich. „Also, was machen wir jetzt mit der kostbaren Freizeit?“

„Kaffee trinken gehen“, schlug Conny vor.

„Zehn Minuten von hier gibt es ein schönes Café, ich bin oft da, wenn frei ist.“

„Klingt gut, ich könnte Koffein gebrauchen“, stimmte ich zu und schulterte meinen Rucksack. Ich folgte Conny, der mir erzählte, wie seine Freistunden normalerweise aussahen, er allein im Café mit einem Buch.

Ich unterbrach ihn an dem Punkt.

„Wieso hast du in der Klasse keine Freunde? Du wirkst nicht, als wärst du schüchtern.“

Connys sonst immer vorhandenes Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. „Ich habe damals die Klassenqueen verärgert, weil ich nicht mit ihr ausgehen wollte, scheinbar ist das der soziale Selbstmord, nur wusste ich das vorher nicht.“ Conny klang bitter.

„Redest du von dieser Anna?“

„Ja …“

Wir betraten das kleine unscheinbare Café, über dessen Eingang ein großes Schild verkündete: ‚Die andere Welt.‘ Von innen sah es wunderschön aus. Kleine Sessel und Couchen standen an alten Holztischen. In der hinteren Ecke gab es ein kleines Podest, das auf beiden Seiten von deckenhohen Bücherregalen eingerahmt wurde, in denen Bücher und Grünpflanzen standen. Auf dem Podest standen drei kleine Tische, mit Sesseln umringt.

„Wow“, hauchte ich und Conny nickte zufrieden. Zielstrebig steuerte er einen der Tische auf dem Podest an. Ich folgte ihm mit leicht geöffnetem Mund und konnte nicht aufhören, mich umzusehen. In einer anderen Ecke des Raumes sah ich viele Kunstwerke an der Wand hängen und hinter dem alten Tresen stand eine alte Stereoanlage und ein Plattenspieler. Ich kam mir vor wie in einer Fantasiewelt und musste anerkennen, dass der Name des Cafés passend gewählt war. Ich ließ mich neben Conny in einen Sessel am kleinsten Tisch auf dem Podest fallen und seufzte.

„Das ist so cool hier.“

„Sage ich ja, hier trifft sich regelmäßig ein Bücherclub, unbekannte Künstler aus der Region können hier Bilder ausstellen lassen und ab und an gibt es kleine Tanzabende“, schwärmte Conny, dann drückte er mir eine Karte in die Hand und ich entschied mich für einen Latte Macchiato und Conny für einen großen schwarzen Kaffee. Die Bedienung in Form einer älteren Frau kam zu uns.

„Willkommen, was kann ich den jungen Herren bringen?“, als sie Conny sah, lächelte sie wissend. „Ah Constantin, ein schwarzer Kaffee, wie immer?“

Er nickte: „Ja, danke, Marilyn.“

„Und für dich, junger Mann?“

„Einen großen Latte Macchiato, bitte.“

„Kommt sofort“, sie verschwand wieder.

„Wie oft bist du bitte hier?“, erkundigte ich mich bei meinem Klassenkameraden.

Conny zuckte mit der Schulter: „Oft. Ich mag es hier und mir gefällt die Ruhe.“

Ich nickte nur leicht und entschied, das Thema fallen zu lassen.

„Du weißt nicht zufällig, wo man hier als Schwuler gut feiern gehen kann, oder?“

„TOUCH ist ein guter Club“, antwortete Conny und sah mich dann mit großen Augen an, schlug sich die Hand vor den Mund und wurde blass. Ich hatte tatsächlich nicht mit einer Antwort gerechnet, noch weniger mit einer nach nur zwei Sekunden. Conny war also auch nicht so hetero wie gedacht.

„So … du bist auch schwul“, ich musterte den Italiener nun genauer, inzwischen war eine sanfte Röte auf seine Wangen getreten. „Warum hast du mir das nicht gesagt?“

„Weil ich mich so nicht vorstellen? Außerdem geht das keinen was an.“

„Bist du geoutet?“

„In der Schule? Nein. Zu Hause? Ja. Mein Vater ist nicht glücklich damit und meine Brüder auch nicht. Nur meine Schwester ist auf meiner Seite. Meine Mutter ist zwar nicht wütend, aber traurig, weil sie glaubt, ich komme in die Hölle. Deswegen bin ich meistens nachmittags hier. Mache meine Schulsachen hier und meide mein zu Hause solange es geht. Warst du schon mal in einem Haus voller heißblütiger Italiener, in dem alle auf Italienisch herumbrüllen?“ Conny verzog das Gesicht, er sah wahnsinnig unglücklich aus.

„Nein, war ich nicht und scheinbar ist das auch nicht erstrebenswert. Du kannst nach der Schule gern auch mal mitkommen zu mir nachhause. Meine Eltern sind cool mit meiner sexuellen Orientierung, weniger damit, dass ich immer Ärger anziehe. Außerdem ist mein kleiner Bruder wirklich toll und er spielt Fußball“, ich lächelte und Conny erwiderte mein Lächeln.

„Ich würde gern mitkommen, das klingt nahezu himmlisch.“

„Habe ich mir gedacht“, erwiderte ich schmunzelnd. „Und jetzt erzähl mir von diesem Club und wann wir dahingehen können.“

Aus Connys Erzählung, während wir Kaffee tranken, konnte ich schließen, dass TOUCH ein Club nach meinem Geschmack zu sein schien und Conny Samstag bei mir schlafen könnte, und wir dann abends zum Club konnten. Scheinbar war er ziemlich einfach mit der S-Bahn erreichbar, was ein Pluspunkt war, es hieß, ich musste nicht fahren und konnte Alkohol trinken. Wir waren so vertieft in unsere Unterhaltung, dass wir zur Schule laufen mussten, um pünktlich im nächsten Unterricht zu sitzen. Der Unterricht zog sich hin wie Kaugummi. Nach dem Unterricht atmete ich auf und Conny folgte mir zum neuen Haus meiner Familie.

Er pfiff leise, als er das Haus sah. „Deine Eltern haben viel Geld, oder?“, fragte er, als er das Haus sah.

„Kann sein“, relativierte ich und zog ihn mit ins Haus.

Kilian war bereits zu Hause und ich stellte ihm Conny vor. „Du spielst auch Fußball?“, fragte er und Conny nickte. „Cool“, entschied der Kleine, dann sah er mich an. „Kicken wir nachher eine Runde?“

„Klar weißt du doch, aber dieses Mal mach Conny mit“, entschied ich. „Ist Ma schon zu Hause?“

„Nein, ich nutze die Zeit und zocke ein bisschen, solange sie nicht da ist, kann sie nicht meckern“, ließ Kilian uns unbeschwert wissen und verschwand in seinem Zimmer.

„Komm mit“, ich zog den verstummten Conny mit bis zur Leiter, die auf den Dachboden führte, der allein mir gehörte.

„Wow“, hauchte Conny und sah sich in meinem Zimmer um. Zugegeben, es war ein großer Raum mit tollem Licht. Ich hatte mit einer Kunstecke eingerichtet, in der eine Staffelei stand und ein paar meiner größeren Bilder an der Wand hingen. Über meinem Bett hing ein Bild von einem halbnackten Mann, der seine Blöße nur mit einem Fußball bedeckte. „Hast du das gezeichnet?“, fragte Conny fasziniert und betrachtete den nackten Typen.

„Ja“, erwiderte ich, „ich hatte was mit dem Typen für ein paar Wochen, als wir noch in Schwerin gewohnt haben, dann habe ich ihn mal überredet, für mich Modell zu stehen.“

„Ist es nicht merkwürdig, sich seinen Ex übers Bett zu hängen?“

„Er ist nicht mein Ex, wir waren ja nicht zusammen und ich finde seinen Körper wirklich schön“, erwiderte ich ehrlich. Ich hatte kein Händchen für Beziehungen, David war nur der Gipfel eines Eisberges von Fehlentscheidungen. Ich hatte festgestellt, dass mir der Herzschmerz erspart blieb, solange ich nur Sex hatte und mich nicht verliebte. Sobald ich Gefühle entwickelte, schien das ganze Universum sich gegen mich zu verschwören und es endete immer in einer Katastrophe.

„Der Körper ist definitiv heiß“, stimmte Conny mir zu. Langsam fragte ich mich, wie ich nicht hatte bemerken können, dass er schwul war. Vielleicht, weil er weniger offensichtlich war als ich.

Ich schmiss mich auf mein Kingsize-Bett. „Du kannst dich ruhig hinsetzen oder hinlegen, dann kannst du den Körper noch mehr bewundern“, schlug ich vor.

„Darf ich mir deine Zeichnungen ansehen, die du in der Schule gemacht hast?“, fragte Conny und ich nickte leicht. Ich hatte nichts zu verbergen. Conny zog den Block behutsam aus meinem Schulrucksack und schmiss sich dann zu mir aufs Bett. Behutsam öffnete er die erste Seite und schnappte überrascht nach Luft. „Das bin ja ich“, stammelte er und starrte fasziniert auf die Bleistiftzeichnung, die ich gestern in der ersten Unterrichtsstunde gemacht hatte. Ich lächelte nur leicht, sparte mir aber eine Antwort auf seine offensichtliche Feststellung.

Conny blätterte weiter und sah nun das Bild von Jasper mit finsterem Blick. „Du hast ihn gut getroffen“, murmelte Conny.

„Mhm, sagen wir mal, das Gesicht hat sich eingebrannt“, erwiderte ich trocken. „Sag mir lieber, was du von den nächsten Bildern denkst.“

Conny blätterte weiter und weiter, musterte stumm die Zeichnungen von Jasper, mit einem Lächeln im Gesicht.

„Meinst du, eins davon trifft es, wie er freundlich aussieht?“

„Ja, das Zweite, mit den Lachfältchen an den Augen, sieht ziemlich genau aus, wie Jasper, wenn er fröhlich ist. Normalerweise ist er nicht so unfreundlich und ekelhaft, sondern lacht viel. Ich wusste nicht, dass er Schwule so sehr hasst, ich hatte nicht den Eindruck, als wäre er homophob. Zumindest nicht, bevor du aufgetaucht bist“, erwiderte Conny.

Ich schnaubte: „Ja, ich habe diese Wirkung auf Menschen. Ich sagte ja, ich ziehe Ärger an.“

„Ich bin mir nicht sicher, dass das allein an dir liegt, Jasper scheint ja selber Ärger zu suchen. Vielleicht solltest du ihn einfach ignorieren und dich nicht provozieren lassen.“

„Ich bin nicht gut darin, die Klappe zu halten. Er hat immerhin ein Problem mit mir“, erwiderte ich entschieden. Ich würde sicher nicht den Kopf unten halten und mich wie Dreck behandeln lassen.

Da war der Kerl bei mir an der falschen Adresse, ich war stolz zu sein, wie ich war und wer ich war. „Wäre aber sicher gesünder für dich.“

„Ich mag es, mit dem Feuer zu spielen, keine Sorge, ich komme schon klar.“ Grinsend machte ich es mir bequem und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.

„Wenn du das sagst“, erwiderte Conny unsicher und starrte das Bild über meinem Bett an.

„Mhm“, murmelte ich mit geschlossenen Augen.

Ich hätte wirklich einschlafen können, doch mein Bruder, der die Leiter hochgeklettert, ließ mich hochfahren.

„Bock auf Fußball?“, fragte er, kaum, dass sein Kopf durch die Luke ragte, die in mein Zimmer führte. Ich sah Conny fragend an und der nickte.

„Klar Kily, wir sind gleich unten.“

„Cool“, sein blonder Haarschopf verschwand wieder nach unten.

„Na dann, auf geht es“, wir rappelten uns vom Bett hoch, stiegen erst die Leiter und dann die Treppe hinab, durch die die Glastüren im Esszimmer nach draußen.

Kilan kickte bereits auf die Torwand.

„Wow, sieht ja aus wie im Fußballparadies hier“, raunte Conny.

Ich grinste nur: „Na dann tob dich aus.“

„Endlich“, murmelte Kilian und seine blauen Augen blitzten vergnügt.

Zu Dritt kickten wir um die Wette auf die Torwand und übten dann Elfmeterschießen, wobei jeder einmal im Tor stand. Dann spielten wir uns Pässe beim Laufen. Wir spielten bis zur Dämmerung.
In der Zwischenzeit waren meine Eltern zurück. Conny musste leider nachhause. 
Er sah auch nicht glücklich darüber aus und mein Bruder und ich aßen mit unseren Eltern zu Abend. Dann ging ich duschen und dieses Mal danach direkt schlafen. Die vergangene Nacht forderte ihren Tribut …

 

 

 

 

4. JASPER

 

Ich wachte morgens gerädert in Max Bett auf. Der Rotschopf ließ sich von meinem Wecker gar nicht stören, sondern schlief seelenruhig weiter. Wie er so neben mir lag, konnte ich nicht anders und musterte besorgt seine Handgelenke. Die breiten, großen rosa Narben leuchteten gegen seine sonst sehr weiße Haut unangenehm auffällig. Ich konnte noch immer nicht fassen, dass ihn dieser Felix so weit getrieben hatte. Max war immer ein fröhlicher, unbeschwerter und lebenslustiger Kerl gewesen. Jetzt schien es ihm wieder gutzugehen, doch irgendwie umgab ihn eine Melancholie, die früher nicht gewesen war. Da war es doch nur natürlich, dass ich ihn beschützen wollte und Kerlen, die mich an Felix erinnerten, nicht freundlich begegnete, oder? Leise schob ich mich aus dem Bett und nahm mein Handy mit. Hastig duschte ich kalt und kippte mir eine heiße Tasse Kaffee hinter, bevor ich mich anzog und in meine Firma fuhr.

An dem großen Gebäude unscheinbaren Backsteingebäude stand in großen Buchstaben ‚Santiago Security Service‘ und ich lächelte zufrieden, als ich den Schriftzug mit meinem Nachnamen sah. Ich hatte es geschafft, mit vierundzwanzig war ich bereits seit nun zwei Jahren mein eigener Chef und meine Firma hatte sich einen Namen gemacht und warf tatsächlich einen beachtlichen Gewinn ab. Meine Männer wurden für große Veranstaltungen als Türsteher gebucht und auch von Politikern als Personenschützer. Ich ließ sie hart trainieren und ausbilden, bevor ich sie in Dienst stellte, und das zahlte sich aus.

Ich betrat das Gebäude und ging zielstrebig zuerst in den Trainingsraum. Mein bester Trainer kämpfte bereits mit drei jungen Männern. Ein Teil der Ausbildung war Selbstverteidigung und Krav Maga. Sie sollten andere Menschen beschützen, da war das Mindeste eine Kampfsportart zu beherrschen, denn damit war man den meisten Idioten, die Streit suchten, zweifelsfrei überlegen.

„Guten Morgen, Boss.“ Kai, mein bester Trainer grinste, als er mich sah und nickte mir kurz zu, dann legte er meinen neuesten Angestellten vor mir auf die Matte.

„Guten Morgen, immer wieder schön, dich bei der Arbeit zu sehen, Kai“, erwiderte ich und sah auf den jungen Mann, der sich wieder aufrappelte. „Was dagegen, wenn ich mich euch für eine Stunde anschließe?“

„Nein Boss.“ Kai grinste wieder und ich stellte meine Tasche in die Ecke, zog meine Jacke aus und trat auf die Matten. Kai kam zu mir und wir kämpften eine ganze Weile, doch schlussendlich brachte er mich immer irgendwie zu Fall, dann reichte er mir die Hand und half mir wieder auf.

„Nicht schlecht, Boss, du schaffst es immer länger gegen mich durchzuhalten.“

„Aber gewinnen werde ich wohl nie“, erwiderte ich schwer atmend.

„Wenn du das willst, suche dir einen der Neuen zum Kämpfen aus“, raunte er mir zu und winkte einen Kerl heran, der vielleicht zwanzig war. „Kasim, du kämpfst mit dem Boss, beweg dich her.“

Ich lächelte kühl und sah den jungen Mann schwer schlucken. Es war keine große Herausforderung, ihn zu besiegen, doch mir gefiel es zu gewinnen. Ich half ihm wieder auf die Beine, nickte ihm zu und verschwand dann in meinem Büro, wo ich erst mal duschte und mir einen Anzug anzog. Ich musterte mich im Spiegel und schenkte meinem Spiegelbild ein kaltes Grinsen. Ich wusste, dass ich gut aussah und im Anzug auch einschüchternd genug war, um meine Kunden schon durch mein Auftreten von meiner Firma zu überzeugen. Leider war mein Job meistens nicht so spannend, wie man sich ihn vorstellte. Ich kümmerte mich hauptsächlich um den Papierkram und vereinbarte Termine mit mir bekannten Clubs per Telefon. Nur neue Kunden lud ich zuerst zu einem Gespräch ein, bevor ich mich entschied, einen Vertrag mit ihnen zu schließen. Ich wollte nicht in irgendwelche zwielichtigen Geschäfte hineingezogen werden. Immerhin war ich auch für die Sicherheit meiner Männer verantwortlich, soweit ich sie gewährleisten konnte und das hieß, dass sie keine Kriminellen beschützten. Da zog ich eine klare Grenze. 
Mein Vater hatte diese Grenze nie als Anwalt bei seinen Klienten, aber ich erlaubte mir diesen Luxus. Ich wollte nicht wie er anfangen, Drogenbosse oder Schlimmeres zu beschützen und solche Leute zu meinen Freunden zu zählen. Ich wusste nicht, ob mich das zu einem besseren oder schlechteren Unternehmer machte, doch so war es nun mal. Ich telefonierte an diesem Tag hauptsächlich mit mir bekannten Unternehmern und setzte neue Verträge auf, sodass meine Jungs über einen bestimmten Zeitraum bei ihnen für Sicherheit sorgen. Sonst passierte nicht viel Spannendes, also ein normaler Tag. Tatsächlich war es in der Branche langweiliger, als man sich das als Außenstehender meistens vorstellte. Es war viel Papierkram und involvierte viele Telefonate und generell guten Kundenkontakt. Zum Glück war ich gut im Umgang mit Menschen. Trotzdem war ich an diesem Tag froh, als ich heimkam. Wie jeden Tag, seit ich Max wieder hatte. Trotz allem konnte ich das mulmige Gefühl, wenn ich nachhause kam, nie abstellen. Ich hatte jedes Mal Angst, ihn wieder mit offenen Pulsadern zu finden und war dann umso erleichterter, wenn ich ihn mit einer Tasse Kaffee auf der Couch fand oder schlafend, egal, Hauptsache gesund und lebendig.

Dieses Mal saß er mit einem Buch auf der Couch, als ich heimkam, und grinste mich an.

„Hi, da bist du ja endlich, ich habe Kaffee gemacht.“

„Danke, du bist der Beste“, antwortete ich und spürte die Erleichterung, dass es ihm gut ging.

„Für dich bin ich das doch immer“, murmelte er und streckte seine sommersprossige Nase wieder in sein Buch. Beruhigt holte ich mir einen Kaffee und setzte mich zu Max, mit einem leisen Seufzen und schloss kurz die Augen und sog den Duft des heißen Kaffees in meine Nase. Langsam entspannte ich mich etwas und Max sorgte dafür, dass wir den ganzen Abend wieder ‚Fast and the Furious‘ guckten und ich einschlief und von Autos träumten, die einfach so laut waren, dass ich morgens direkt mit Kopfschmerzen aufstand und Max innerlich verfluchte. Besonders heute, wo wieder Fußballtraining war …

 

 

5. VINCENT

 

Ich folgte Conny euphorisch am Mittwoch wieder zum Fußballtraining. Ich hatte mich dieses Mal für ein weniger auffälliges Shirt entschieden und zog mir in der Umkleide ein altes Trikot der letzten Fußball-WM an. Unauffälliger, doch meine Haarfarbe stach nach wie vor ins Auge. 
Jasper verzog das Gesicht, als er die Umkleide betrat und meinem Blick begegnete und ich schnitt ihm eine Grimasse. Der Kerl war normalerweise total mein Typ, nur leider war er ein blödes Arschloch, wie die meisten heißen Männer eben. Trotzdem verkniff er sich heute zumindest die Sprüche, aber dafür durchbohrte er mich mit finster, abwertenden Blicken. Ich glaubte kaum, dass das besser war. Auf dem Spielfeld war es mir jedoch egal, was Jasper von mir hielt, dort zählte nur das Spiel. Ich wusste, dass ich gut spielte und genau das stellte ich wieder unter Beweis. Ich rannte so schnell, dass ich frei am Tor ankam und ungehindert schießen konnte, und zwar so gezielt, dass kein Torwart den Ball hätte halten können. Jubelnd riss ich die Arme in die Luft und fand mich dann in einer heftigen Umarmung von Conny wieder und dann kamen die anderen Typen auch hinzu und bestürmten mich jubelnd. Ich hob den Blick und sah Jasper abseitsstehen. Unsere Blicke begegneten sich und ich grinste ihn triumphierend an. Sein Gesichtsausdruck blieb finster, beinahe schon feindselig. Ich schüttelte leicht den Kopf, manche Leute ließen sich eben nicht eines Besseren belehren, das hieß aber nicht, dass ich aufhören würde, ihn zu provozieren …

Als das Training beendet war, nahm ich zum ersten Mal wahr, dass ein rothaariger Kerl uns zugesehen hatte und kaum, dass der Abpfiff ertönt war, kam er aufs Feld gerannt und sprang Jasper regelrecht in die Arme. Irritiert beobachtete ich die Situation, Conny stand ebenfalls noch neben mir und er starrte den fremden Mann an, wie eine Erscheinung. Ich grinste nur, offenbar hatte Conny einen sehr interessanten Männergeschmack.

„Das war klasse“, jubelte der Typ, immer noch an Jasper hängend. Ein sehr interessantes Bild, wie zwei so große, breite Kerle sich umarmten, vielleicht würde ich versuchen, das zu zeichnen.

„Ja, ist gut, Mäxchen“, brummte Jasper kaum verständlich. „Es hat mir gefehlt, echte Männer in Action zu beobachten, Filme sind eben doch nicht so gut wie die Realität“, quasselte der Rotschopf weiter und über seine Schulter hinweg sah Jasper mich direkt an. Es schien ihm nicht zu gefallen, dass ich mithörte. Ich war nun endgültig verwirrt. Der Kerl, der offenbar Max hieß, war eindeutig schwul und mit Jasper befreundet. Jasper konnte also nicht homophob sein, doch warum verhielt er sich mir gegenüber dann so widerlich?

„Da kann ich dir nur zustimmen“, hörte ich mich sagen und der rothaarige Riese drehte sich zu mir um. Er grinste und seine braunen Augen funkelten eindeutig belustigt.

„Hi, klasse Tor vorhin, ich bin Max.“

„Vincent und der Süße hier ist Conny“, erwiderte ich und deutete auf den verstummten Italiener neben mir.

„Sehr erfreut“, raunte der Kerl, der mich erschreckend an einen Wikinger erinnerte und seine Augen fixierten Conny eindeutig interessiert. Ich stieß meinem Kumpel leicht den Ellenbogen in die Rippen und raunte ihm zu: „Los, unterhalte dich mit ihm“, dann packte ich Jasper grob am Handgelenk und zog ihn ein paar Meter weiter.

„Hey, was soll das, du Spinner?“, fragte er bissig und entzog mir seinen Arm.

„Ich will, dass du die beiden kurz mal reden lässt, und in der Zeit kannst du mir mal erklären, was genau dein Problem mit mir ist, offenbar bist du nicht homophob“, erwiderte ich kühl.

„Genau, aber ich kenne Typen wie dich, die das Leben für eine einzige Party halten, niemanden ernst nehmen und nur an sich selbst denken, egal, was ihr Handeln anderen antut.“

„Das klingt ziemlich nach meinem Gegenpart. Ich bin nicht so ein Mensch, egal, was du zu wissen glaubst. Schubladendenken hat noch nie gut geklappt, du Penner“, fauchte ich leise. Mein Blick glitt kurz zu Conny, der Jaspers Freund immer noch ansah, wie eine Erscheinung. Immerhin unterhielt er sich jetzt mit ihm. Ich konnte ein kleines, zufriedenes Lächeln nicht unterdrücken. Vielleicht hatte Conny mehr Glück in der Liebe als ich.

„Ich hoffe, Conny weiß, was er da tut“, knurrte Jasper nur, keine Entschuldigung, nichts, stattdessen bohrte sich sein kühler Blick jetzt in Connys Seitenprofil. Langsam fragte ich mich, ob Jasper jemals gute Laune hatte. Alles, was er von sich gab, hörte sich nach Drohung an, er sprach nie wie ein normaler Mensch.

„Sag mal, bist du bei der Mafia oder was? Conny ist ein lieber Kerl und dein Freund scheint sich gut zu unterhalten. Wo ist also das Problem?“

„Das Problem ist, dass ich nicht will, dass Max das Herz gebrochen wird“, Jaspers dunkle Stimme klang weiterhin bedrohlich. Ich gab mir Mühe, ein Lachen zu unterdrücken. Ich glaubte kaum, dass Conny der Typ Herzensbrecher war. Der Kleine war so herrlich schüchtern, dass er sicher noch nicht sonderlich viele Erfahrungen hatte. Ich musste mir also eigentlich mehr Sorgen um sein Herz machen.

„Conny ist kein Herzensbrecher“, erwiderte ich nur knapp. Ich hatte keine Lust mehr, mich mit Jasper zu unterhalten. So hübsch er auch anzusehen war, seine Art war wirklich zum Abgewöhnen. Leider schien Conny anders als ich nicht so bald gehen zu wollen, also winkte ich ihm kurz zu und deutete über Handzeichen an, dass ich ihm schreiben würde. Er nickte leicht und das reichte mir, um in die Umkleide und schließlich nach Hause zu verschwinden …

 

 

6. JASPER

 

Kopfschüttelnd und stirnrunzelnd sah ich dem rosafarbenen Haarschopf nach, wie er in die Umkleide verschwand. Konnte ich mich geirrt haben, was ihn anging? Damit würde ich mich später beschäftigen müssen. Meine Aufmerksamkeit richtete sich nun wieder völlig auf Max, der viel zu offensiv mit dem kleinen Italiener flirtete. Bis vor ein paar Minuten hatte ich nicht mal geahnt, dass Conny schwul war. Er schrie es allerdings auch nicht mit rosa Haaren oder Frauenshirts in die Weltgeschichte hinaus, wie Vincent, sein kurioser Freund, den er unbedingt hier anschleppen musste. Mein Blick blieb stur an Max und Conny hängen. Ich hoffte, dass Vincent recht behielt und Constantin kein Herzensbrecher war. Ich wollte meinen besten Freund nicht wieder aus Liebe heraus in ein tiefes Loch fallen sehen. Nochmal würde ich nicht ertragen, ihn beinahe zu verlieren und die Sorge war immer da. Schlimmer wurde die Sorge aber, wenn er sich tatsächlich wieder verliebte. Besorgt und zunehmend genervt beobachtete ich die beiden. Nach einer gefühlten Ewigkeit verschwand ich schließlich in der Umkleide, duschte schnell und zog mir frische Sachen an.

Hoffentlich war Max nun endlich so weit, von hier zu verschwinden. Ich hatte eigentlich nicht vorgehabt, den ganzen Tag auf dem Spielfeld herumzustehen. Tatsächlich kam mir Conny mit roten Wangen entgegen, als ich mich auf den Weg zurück machte. Kopfschüttelnd sah ich dem kleinen Italiener nach und beeilte mich dann, zu Max zu kommen. Er strahlte mich an, kaum dass er mich sah und bestürmte mich regelrecht.

„Warum hast du nie gesagt, dass ihr einen so süßen Typen in eurer Mannschaft habt?“

„Vielleicht, weil ich davon keine Ahnung habe? Ich habe Constantin nie wahrgenommen, wenn ich ehrlich bin. Er ist ziemlich unscheinbar.“

Max schnaubte und hakte sich bei mir unter: „Offenbar bist du blind, armer Mann“, raunte er mitleidig und ich schmunzelte nur.

„Lass uns nach Hause fahren, dann kannst du mir erzählen, was an dem Kleinen so besonders ist, dass ich offensichtlich nicht sehe.“

„Klingt gut“, stimmte Max zu und gemeinsam stiegen wir in meinen BMW und fuhren in unsere Wohnung zurück.

 

Auf der Fahrt musste ich mir alles über Constantin anhören. Max schwärmte von seinen schönen braunen Augen, seinen knackigen Hintern und noch weitere Sachen, die ich nie wissen wollte. Zu allem Überfluss wollte Max auch noch, dass ich samstags mit ihm in einen Schwulenclub ging, weil Conny dort offenbar mit Vincent feiern ging.

„Ich weiß nicht, ob du es bemerkt hast, aber Schwulenclub sind nicht grade mein Jagdrevier und auch nicht meine Komfortzone“, erwiderte ich, als ich später neben Max auf der Couch saß. Inzwischen führten wir dieses Gespräch seit bestimmt zwei Stunden und drehten uns dabei im Kreis. Max wusste, dass ich irgendwann nachgeben würde, das war schon immer so, doch die Versuchung war groß, mich tatsächlich zu weigern. Ich war nicht scharf drauf, von irgendwelchen Kerlen angebaggert zu werden. Außerdem reizte es mich auch nicht, Zeit mit diesem Vincent zu verbringen, der aussah, als hätte er Zuckerwatte auf dem Kopf.

„Heteroclubs sind auch nicht mein Lieblingsort, für mich ist es genauso unangenehm von Frauen angebaggert zu werden, wie für dich, von Kerlen angegraben zu werden. Trotzdem war ich schon oft mit dir feiern, oder nicht?“

Widerwillig nickte ich, er hatte damit die Situation auf den Punkt getroffen.

„Also?“

„Also, werde ich wohl am Samstag mitkommen, aber ich werde keinen Spaß dabeihaben.“

„Danke, danke, danke“, schrie Max und fiel mir um den Hals, sein Körper stieß mich dabei gegen den Kühlschrank. Ich gab ein schmerzhaftes Keuchen von mir. Manchmal vergaß Max, dass er ebenso groß und breit war wie ich und sich somit nicht auf mich werfen sollte.

„Kein Problem“, schnaufte ich und klopfte auf seine Schulter.

„Du bist der Beste.“ Max drückte mir einen Kuss auf die Wange und entließ mich dann aus dem Gefängnis zwischen ihm und dem Kühlschrank.

Ich atmete tief durch, bevor ich mich wieder fing. Max war inzwischen schon in sein Schlafzimmer verschwunden und ich hatte die Möglichkeit, einen Moment allein zu sein und nachzudenken.

Zu gern würde ich mit einem meiner Männer tauschen, wenn ich irgendwo als Security wäre, müsste ich zumindest nicht mit Max in diesen Club. Trotzdem wusste ich, dass ich gehen musste. Ich hätte ohnehin keine ruhige Minute dabei, Max allein zu lassen, mit Conny und Vincent. Nicht nach allem, was passiert war, egal zu was für einer Glucke mich das machte und auch wenn Max dachte, ich würde mit meiner Sorge übertreiben. Das dachte er immer, ich sah es oft genug in seinem Blick, aber was passiert war, gab mir die besten Argumente. Um mich abzulenken, machte ich ein paar geschäftliche Anrufe und sorgte dafür, dass mit den feststehenden Aufträgen alles klar ging. Nächste Woche würde ich wieder einen Auftrag übernehmen, einfach nur, um nicht aus der Übung zu kommen. Ich musste wissen, wohin ich meine Männer schickte, und dieser Auftrag war ein neuer Kunde, der zu einem dauerhaften Auftrag werden konnte. Ich machte immer den ersten Ablauf mit, um zu sehen, ob es harmonierte.

„Du arbeitest ja immer noch“, bemerkte Max tadelnd, als er wieder in die Küche kam, ich hatte gar nicht bemerkt, dass es inzwischen schon dunkel geworden war. Ich hatte die Zeit vergessen und bemerkte mit einem Blick auf die Uhr, dass es inzwischen schon nach dreiundzwanzig Uhr war.

„Sorry, ich habe die Zeit vergessen“, raunte ich.

„Das hättest du auch morgen im Büro machen können, Jasper, du machst mich noch ganz verrückt mit deinem Arbeitswahn“, tadelte Max mich sanft und kurz kam es mir vor wie früher, als er noch auf mich Acht gegeben hatte und nicht andersrum. Offenbar hatte er auch das nicht vergessen.

„Ich gelobe Besserung“, seufzte ich leise, dann stand ich vom Küchentisch auf, streckte mich und gähnte.

„Schlafen?“, fragte Max und ich nickte nur wortlos. „Dann gute Nacht.“ Er lächelte und ich verschwand in mein Schlafzimmer.

Kaum im Bett fielen mir auch die Augen zu und die Anstrengung des Tages forderte ihren Tribut …

 

 

7. VINCENT

 

Die nächsten Schultage zogen sich zäh hin, wie Kaugummi, und ich war mehr als euphorisch, als endlich Wochenende war. Conny und ich hatten nach dem letzten Streit mit seinen Eltern entschieden, dass er das ganze Wochenende bei mir verbringen würde. Samstag würden wir dann feiern gehen, zu meinem Leidwesen, mit Max und Jasper. Der einzige Gedanke, der mich daran freute, war, dass Jasper noch weniger Spaß daran haben würde als ich. Immerhin war er nicht schwul, diesbezüglich war ich mir sehr sicher. Obwohl man sich auch schnell irren konnte.

„Komm, lass uns in mein Zimmer gehen. Kilian ist bei unseren Großeltern über das Wochenende und meine Eltern kommen auch erst Sonntag wieder. Sie sind bei Freunden auf einem Charity-Event.“

„Bei dir klingt das so normal, ein Charity-Event“, murmelte Conny und folgte mir in mein Zimmer.

„Ich kenne es nicht anders“, erwiderte ich, „aber ich mache mir nicht viel daraus, ich werde sicher nicht CEO einer riesigen Firma wie mein Vater. Dieses Erbe überlasse ich Kilian nur zu gern.“

Bitterkeit tönte in meiner Aussage mit. Das war ein weiteres Streitthema zwischen meinem Vater und mir, meine berufliche Zukunft. Ich wollte nichts lieber, als von meiner Kunst leben. Ich liebte es zu zeichnen, besonders Porträts und auch Aktbilder. Davon besaß ich tatsächlich eine kleine Sammlung, ein paar waren im Kunstkurs entstanden, den ich letztes Jahr besucht hatte, der Rest zeigte Männern, mit denen ich Sex oder eine Affäre hatte. Ich war sicher kein Kind von Traurigkeit. Conny sollte ich die Bilder aber wohl besser nicht zeigen, der Arme würde mir sonst noch umkippen. Er war wirklich verdammt unschuldig.

„Meine Eltern haben ein kleines Restaurant und so wie sie im Moment darauf sind, glaube ich kaum, dass sie wollen, dass ich übernehme, auch wenn mein älterer Bruder Rico schon einen völlig anderen Job nachgeht, bin ich so eine Enttäuschung für die Familie, dass sie wohl auf Maria oder Alessandro hoffen. Die beiden sind auch nur zwei Jahre jünger als ich.“ Conny klang so deprimiert, dass ich ihn einfach in die Arme nehmen musste. Conny war kaum größer als ich und als ich ihn umarmte, schmiegte er sich so fest an mich, als hätte ihn schon viel zu lange keiner mehr im Arm gehalten. Er wollte mich nicht wieder loslassen.

„Familien sind kompliziert, aber keine Sorge, du hast jetzt mich, wenn du es nicht mehr aushältst“, murmelte ich nah an seinem Ohr und strich ihm sanft über den Rücken.

„Danke.“ Connys Stimme klang erstickt. „Du bist wirklich ein guter Freund, Vincent.“

Ich lächelte leicht, als guten Freund hatte mich lange niemand mehr bezeichnet. Bei unseren letzten Umzügen hatte ich keine guten Freundschaften mehr geschlossen, doch Conny war anders. Irgendwie hat es mit uns von der ersten Minute an harmoniert und er versuchte nicht mich zu ändern oder fand mich übertrieben, wie ich auftrat.

„Ich versuch‘s“, raunte ich etwas heiser und löste mich langsam aus Connys Armen. „Willst du noch einen Film schauen?“

„Gern, aber irgendwas Lustiges, sonst heule ich wirklich noch“, verlegen rieb sich Conny über die Augen und versuchte zu lächeln, doch der Schmerz in seinem Blick blieb.

„Wir können uns auch einfach aufs Bett werfen und Musik hören, oder so“, schlug ich vor, vielleicht war ein Film jetzt wirklich nicht das Richtige.

„Ja, das klingt verlockend. Keine Musik, ich würde lieber noch ein paar deiner Bilder sehen.“

„Klar gern.“ Ich öffnete meine Schreibtischschublade und nahm einen Stapel Blöcke heraus, die alle voller Zeichnungen waren. Sorgfältig achtete ich darauf, dass ich den Block mit den Aktzeichnungen in der Schublade ließ. Die restlichen Blöcke reichte ich Conny bereitwillig und schmiss mich zu ihm auf mein Bett. Ich beobachtete ihn dabei, wie er die Bilder studierte und immer wieder fasziniert mit dem Finger die Linien und Konturen nachfuhr. Meine Bilder zeigten meistens Menschen, doch zwischenzeitlich hatte ich mich auch an Stillleben versucht. Mir fehlte in diesen Zeichnungen das Leben.

„Du bist wirklich ein richtiger Künstler, Vincent“, hauchte er ehrfurchtsvoll und ich schmunzelte leicht und fuhr ihm sanft durch seine wilden dunkelbraunen Haare.

„Du bist wirklich süß, Conny, aber es wird lange dauern, bis ich mich wirklich als Künstler bezeichnen kann. Ich will nichts lieber, als davon leben zu können.“

„Das klingt schön. Ich möchte nichts mehr, als das Restaurant meiner Eltern zu übernehmen. Ich liebe es zu kochen und der Gedanke, dass sie es mir nicht überlassen, nur weil ich schwul bin, macht mich wütend und traurig gleichermaßen. Es ist nicht fair.“

„Ich weiß“, murmelte ich nur und zog den Italiener wieder in meine Arme. Nun schaffte er es nicht mehr, den Starken zu spielen. Er weinte, während ich ihn festhielt und versuchte Trost zu spenden. Ich wusste nicht, wie ich ihm sonst helfen sollte. Würde ich mit seiner Familie reden, würde es sicher nur schlimmer werden, ich hatte diese Wirkung auf Menschen. Leider hatte ich ein Händchen für Chaos und Ärger. Trotzdem würde ich mein Bestes geben, für ihn da zu sein. Das Weinen schien Conny zu erschöpfen, denn er schlief kurz darauf in meinen Armen ein. Er sah so friedlich aus, dass es in mir das ungewohnte Gefühl auslöste, ihn zu beschützen. Ich hatte lange keinen guten Freund mehr gehabt, aber mit Conny schien das anders zu sein, wir hatten einander gesucht und gefunden …

 

Ich musste auch eingenickt sein, denn als ich wach wurde, war es bereits abends. Conny und ich sahen uns jetzt doch noch gemeinsam einen Film an. Nebenbei fragte er mich über meine sexuellen Erfahrungen aus, mit vor Verlegenheit rotglühenden Wangen. „Tut es sehr weh, wenn man … na ja …“

„Wenn man gefickt wird?“, sprach ich direkt aus, was er wissen wollte und grinste.

Conny errötete, wenn möglich, noch mehr und nickte.

„Nein, tut es nicht, wenn dein Sexpartner weiß, was er tut und dich vernünftig vorbereitet“, erwiderte ich locker.

„Du bist so entspannt bei dem Thema“, murmelte der Italiener und klang neidisch.

„Irgendwann verlierst du das Schamgefühl, wenn du oft genug Sex hattest.“

„Ich glaube, das wird nie passieren.“

Conny seufzte und ich lachte. „Das erzähl mal, Max. Ich bin sicher, er wird dir gern dabei behilflich sein.“ Ich wackelte vielsagend mit den Augenbrauen und Conny boxte mir in den Arm.

„Das ist nicht witzig“, grummelte er.

„Ein bisschen schon“, erwiderte ich und rieb mir über den misshandelten Arm, „aber keine Sorge, ich bin sicher, er wird geduldig sein.“

„Mhm“, er klang nicht sonderlich überzeugt und seufzte leise, „und was, wenn er mich nicht mehr will, wenn ich mich so ziere?“

„Hey, dann ist er ein Idiot, okay, er kann nicht erwarten, dass du dich sofort bei eurem ersten Treffen von ihm flachlegen lässt.“ 

„Du hast gut reden“, murrte er. „Wann hattest du dein erstes Mal?“

Ich verzog das Gesicht leicht bei der Erinnerung: „Mit vierzehn, aber es war nicht sonderlich angenehm. Ich war verliebt in den Kerl, aber er wollte mich nur vögeln und war nicht sehr sanft und hinterher hat er mich aus seiner Wohnung geworfen und mir gesagt, ich sollte mich nicht so anstellen. Deshalb solltest du dich auch nicht so einfach an jemanden wegwerfen.“ Meine Stimme klang merkwürdig trocken, lange Zeit hatte ich davon nicht erzählen können, ohne Ekel, Scham und Schmerz zu fühlen, doch mittlerweile war es einfach ein Teil meiner Vergangenheit.

„Das klingt grauenhaft.“

„War es damals auch, doch dann probierte ich mich einfach aus, mit verschiedenen Typen und alles war gut, bis ich mich wieder verliebte und alles nach ein paar Wochen den Bach herunterging. Sex ist kein Problem für mich, aber Beziehungen liegen mir nicht, ich ziehe Katastrophen magisch an“, ich schmunzelte ein wenig wehmütig und dachte an David zurück.

Conny wuschelte mir durchs Haar: „Du Armer.“

„Gibt Schlimmeres, so habe ich wenigstens guten Sex.“

Constantin lachte nur und kuschelte sich dann vertraut an mich. So sahen wir gemeinsam den Film zu Ende, von dem keiner von uns wirklich viel mitbekommen hatte.

 

Der nächste Tag begann entspannt und ich fand es klasse, das ganze Haus für mich allein zu haben. Conny und ich frühstückten reichlich spät und kickten dann anschließend draußen eine Weile den Fußball hin und her.  Nach zwei Stunden gingen wir wieder rein und sahen noch einen Film. Anschließend aßen wir Abendbrot und gingen nacheinander duschen. Dann begannen wir uns mit etwas Musik ausgehfertig zu machen und etwas vorzutrinken. Wir würden ohnehin mit der S-Bahn fahren, also brauchte ich mir keine Sorgen um meinen Alkoholkonsum zu machen. Volljährigen waren wir auch beide. Conny war achtzehn und ich neunzehn. Worüber ich mir Sorgen machte, war Connys Outfit. Er sah viel zu brav aus, auch wenn die schwarze Jeans alles hervorragend betonte, war sein rotes Shirt doch ein bisschen zu locker und unauffällig. Conny war attraktiv, doch so würde er in der Menge sicher untergehen.

„Wie oft warst du schon im TOUCH feiern?“, erkundigte ich mich, während ich an seinem Oberteil umher zupfte.

„Nur drei Mal, oder so. Ich habe mich da allein nicht sonderlich wohlgefühlt“, gab er zu. 

Ich nickte leicht, ging zu meinem Kleiderschrank und warf ihm kommentarlos ein anderes Shirt zu. Es war weiß und hatte ein paar gut platzierte Löcher, sodass etwas Haut zu sehen war, außerdem passte das besser zu seiner schwarzen Jeans und den schwarzen Haaren. Er sah aus, wie ein Musiker.

„Heiß“, kommentierte ich zufrieden.

„Willst du dich nicht auch mal umziehen?“, fragte er mich und ich nickte leicht.

Unbefangen zog ich meinen Bademantel aus. Conny starrte auf meine Brust: „Du hast Nippelpiercings, wieso sind mir die bisher nicht aufgefallen?“

„Weil ich sie mir herausgenommen habe vor dem Training, es tut tierisch weh, wenn da ein Ball gegen fliegt.“

„Wow“, Conny starrte ungeniert weiter und ich griff zielsicher nach einem hautengen weißen Shirt, durch das sich meine Nippel mit den Piercings deutlich abzeichneten. Dann zog ich eine Bluejeans an, die einem ähnlichen System folgte wie das Shirt, das ich Conny gegeben hatte. Sie entblößte an genau den richten Stellen nackte Haut, ohne zu viel zu zeigen. Ich mochte diesen Look, wenn ich auch unauffällig gekleidet war, für meine Verhältnisse. Ich wollte meinen neugewonnenen Freund nicht gleich zu sehr schockieren. Meine wilden rosa Haare ließ ich, wie sie waren, von meinem Kopf abstehen. Sie hatten immer etwas von Zuckerwatte und ich gefiel mir so. „Was meinst du, kann ich so gehen?“

Conny nickte und musterte meine Rückseite, wo knapp unter meinen Hintern zwei Löcher in der Hose waren und nackte Haut zeigten. Ich sah ihn schlucken, als ich mich wieder umdrehte, und drückte ihn grinsend noch ein Glas mit Alkohol in die Hand …

 

Kurz vor Mitternacht nahmen wir die S-Bahn in die Innenstadt und ich folgte Conny zum TOUCH. Der Club wirkte von außen beinahe unscheinbar, doch die lange Schlange voller Männer ließ mich ahnen, dass der Club auch so seinen Ruf hatte. Es dauerte eine Weile, bis wir drin waren, die Musik dröhnte und auf der Tanzfläche bewegten sich Männerkörper dicht an dicht. Ich sah mich neugierig um und fand in der Menge einige gutaussehende trainierte Kerle, die genau meinem Typ entsprachen. Das versprach, ein äußerst interessanter Abend zu werden.

„Da sind Max und Jasper“, schrie Conny gegen die Musik an und zog mich mit sich.

Nun sah ich die beiden auch. Max trug ein enges weißes Hemd, das seine Muskeln beinahe sprengte, und eine schwarze Jeans. Ich musste zugeben, dass er gut aussah, auch wenn er mit den roten Haaren nicht mein Typ war. Neben ihm stand Jasper. Der Kerl zog wie immer ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter, doch er sah verboten gut aus. Er trug ein schwarzes Shirt zu einer einfachen Jeans. An sich unspektakulär, doch sein kantiges Gesicht mit dem Dreitagebart und die eisblauen Augen waren zum Niederknien. Ebenso seine kräftigen Arme, die von harten Muskelsträngen durchzogen waren. Für einen Moment erlaubte ich mir davon zu träumen, wie der Kerl wohl nackt aussah und wie es wäre, über diese herrlichen Muskeln zu streicheln, doch dann rief ich meine Libido zur Ordnung. Immerhin war Jasper ein mieses Arschloch und ich wollte ihn heute Abend leiden sehen, umgeben von so vielen schwulen Männern. Darauf sollte ich mich konzentrieren, doch das war verdammt schwer.

Schon standen wir vor den beiden und während Max mich umarmte, nickte Jasper mir nur finster zu. Ich hingegen grinste und zwinkerte ihm zu, was seine Miene noch finsterer werden ließ.

Mein Blick glitt kurz von Jasper zu Max und Conny, die sich unterhielten. Connys Wangen hatten einen leichten Rotschimmer, während Max ihm was ins Ohr raunte, dann zog er den überrumpelten Italiener auf die Tanzfläche. Ich beobachtete die zwei und lehnte mich neben Jasper an die Bar.

Er bestellte etwas zu trinken und reichte mir wortlos ein Glas. Überrascht nahm ich es und trank einen großen Schluck. Mein Blick glitt kurz zu Jasper rüber, der verfolgte mit seinen Augen Max und Conny. Die Zwei tanzten eng aneinandergeschmiegt und raunten sich immer wieder etwas zu. Die beiden waren wirklich süß zusammen.

„Sie sind süß, oder?“, rief ich Jasper zu und dieser verzog das Gesicht, als hätte er Schmerzen.

„Ja, wie Karies.“

„Du bist wirklich ein Zyniker“, stellte ich trocken fest. Dann kippte ich mein Getränk in wenigen Schlucken hinunter und griff entschlossen nach seiner Hand. Entschieden zog ich Jasper in Richtung Tanzfläche. Ich kam damit nicht sehr weit, sondern wurde heftig wieder zurückgezogen, sodass ich gegen seinen mächtigen Körper stieß.

„Was glaubst du, was du da tust?“, fragte er nah an meinem Ohr.

„Was wohl? Ich will mit dir tanzen“, erwiderte ich und konnte nicht widerstehen, meine Hand kurz über seine Brust gleiten zu lassen, „oder traust du dich etwa nicht?“ Ich spürte genau, wie der Schwarzhaarige zusammenzuckte unter meiner Berührung und lächelte.

Er ließ sich viel zu leicht provozieren und war so herrlich durchschaubar dabei: „Lass uns tanzen.“

Das war beinahe zu einfach …

 

 

8. JASPER

 

Ich sah das provozierende Funkeln in Vincents grauen Augen, als er mit mir sprach. Ich würde dem kleinen Penner schon zeigen, wie ich mich traute, mit ihm zu tanzen. Es ärgerte mich, wie ich auf seine Berührung reagiert hatte, doch ich hatte nicht damit gerechnet, dass mir eine einfache Geste so in die Glieder fahren würde.

Ich zog ihn mit mir auf die überfüllte Tanzfläche. Leider hatte ich während unseres kleinen Machtspielchens Max und Conny aus den Augen verloren. Ich hoffte, Max tat nichts Unüberlegtes. Ich wurde von dem Gedanken abgelenkt, als sich ein schmaler, sehniger Körper an meinen schmiegte und sich rhythmisch bewegte. Kurz verspannte ich mich, doch der Typ grinste unverschämt unschuldig zu mir hoch durch seine wilden rosa Haare hindurch. Er bewegte sich auf eine Weise an meinem Körper, die in der Öffentlichkeit verboten gehörte. Vincent rieb seinen Körper an meinem entlang und seine Hände fuhren immer wieder über meine Brust oder meinen Bauch. Ich spürte die Hitze in mir aufsteigen und stellte schockiert fest, dass mich das hier nicht so kaltließ, wie ich gehofft hatte. Der Mistkerl wusste genau, was er tat … Irgendwie schaffte ich es mich auch zu bewegen und nicht wie festgefroren auf der Tanzfläche zu stehen. Kurz sah ich mich noch einmal um, entdeckte Max und Conny knutschend etwas abseits, dann konzentrierte ich mich auf Zuckerwatte, der sich an mir rieb. Ich bewegte meine Hüften gegen seine und meine Hände glitten über seine Schultern, Arme und Rücken, bis ich seinen Hintern umfasste. Ein Blick in seine Augen verriet mir, dass ihn meine Reaktion aus dem Konzept brachte und ich grinste zufrieden. Meine Hände drückten leicht zu und sein knackiger Hintern schien meine Hände regelrecht zu verbrennen. Ich würde mir eher den Arm abbeißen, als es zuzugeben, aber es gefiel mir, ihn zu berühren und ich zog ihn enger an mich. Unsere Hüften bewegten sich und ich spürte, dass er bereits deutlich erregt war. Hitze fuhr durch meinen Körper, direkt in meinen Schwanz.

Mein Schwanz war ein regelrechter Verräter, denn er begann ebenfalls sich zu regen. Verflucht, ich durfte ihm diese Genugtuung nicht gönnen. Hastig schob ich ihn etwas von mir und lehnte mich dann vor, um in sein Ohr zu sprechen:

„Was trinken?“

„Klar, wenn du zahlst“, erwiderte er samtig und als ich ihn ansah, bemerkte ich seinen wissenden Blick, der sich auf meinen Schritt richtete. Im Moment hatte er eindeutig die Oberhand in unserem kleinen Machtkampf und das wusste er genau und er genoss es. Ich hingegen fragte mich, warum mein Körper so heftig auf ihn reagierte. Ich war hetero und bis auf diese eine Nacht damals, in der ich mit Max herumgemacht hatte, aus reiner Neugier, hatte es mich nie wieder gereizt, einem Mann näherzukommen. Dass mein Körper ausgerechnet bei dieser Nervensäge entschied sich zu regen, verwirrte mich und machte mich wütend auf mich. 

An der Bar bestellte ich zwei Shotgläser mit Pflaumenschnaps und zwei Mischen mit Bacardi und Cola. Wenn der kleine Mistkerl erwartete, dass ich zahlte, konnte er wohl kaum erwarten, dass er sich aussuchen konnte, was es zu trinken gab. Ich reichte ihm das Shotglas und stieß mit ihm an. Nachdem wir das Zeug getrunken hatten und ich gesehen hatte, wie der Rosahaarige sich leicht schüttelte, reichte ich ihm seine Mische. Er prostete mir zu und nahm grinsend einen Schluck. Ich trank ebenfalls einen Schluck. Über mein Glas hinweg musterte ich sein Gesicht genauer. Er war viel zu hübsch für einen Mann, die gerade Nase, die weich aussehenden, schön geschwungenen Lippen, die hohen, markanten Wangenknochen … Selbst seine Augen schienen im perfekten Abstand zueinander zu stehen und waren von langen Wimpern umrahmt. Ich schluckte schwer. Es wäre einfacher, ihn weiter zu hassen, wenn er ein hässliches Ekelpaket wäre, doch er war einfach schön anzusehen. Ich erschrak vor meinen eigenen Gedanken und schob es, mich selbst beruhigend, auf den Alkohol.

Ich riss meinen Blick von dem Kleineren los und ließ ihn suchend über die Tanzfläche gleiten. Ich konnte Max und Conny nirgendwo entdecken und sah zu den anderen Bars hinüber. Dann sah ich die Zwei, an eine Säule neben der Bar gelehnt, eng umschlungen, knutschend und Max Hände fuhren Connys schmalen Körper entlang.

„Du musst zugehen, sie sehen heiß zusammen aus“, ertönte eine vertraute samtige Stimme an meinem Ohr. Er war so nah, dass ich seinen Atem an meinem Hals spürte. Ich erschauderte kaum merklich und bekam eine Gänsehaut. Ich sah den Kleineren finster an und er lächelte unschuldig.

„Sie sind ganz süß zusammen“, gab ich schließlich verspätet zu und brachte wieder etwas Abstand zwischen uns.

Vincent lächelte vielsagend, als würde er mich ganz genau durchschauen, zwinkerte mir zu und verschwand dann in der tanzenden Menge. Seufzend ließ ich mich an der Bar auf einem Barhocker nieder und gönnte mir mehr Alkohol. Gelegentlich drehte ich mich um und suchte den Club nach bekannten Gesichtern ab. Max und Conny klebten aneinander, egal, wo ich sie sah.

Vincent tanzte erst mit einem attraktiven Schwarzhaarigen, eng aneinandergeschmiegt, als ich das zweite Mal nachsah, ließ er sich von dem Typen die Zunge in den Hals stecken und dann war er verschwunden. Eine halbe Stunde später sah ich ihn aus einer Tür am anderen Ende des Clubs taumeln. Der Darkroom, eindeutig. Er sah eindeutig gefickt aus und so zufrieden wie ein satter Kater. Ich schnaubte nur abfällig bei dem Anblick und widmete mich wieder meinem Drink. Ich hatte es geahnt, dass er wie Max Exfreund war. Attraktiv, vorlaut und eindeutig nur auf sein eigenes Vergnügen aus … 

 

Ich war ziemlich betrunken und mit den Nerven am Ende, als wir morgens um vier endlich nach Hause gingen. Von Conny und Vincent verabschiedeten wir uns auch noch, was ich einsilbig über mich ergehen ließ. Nicht dass es auffiel, Max redete genug für uns beide. Ich hörte auf dem Weg zurück zu unserer Wohnung nur auf einem Ohr zu, während wir in der S-Bahn saßen.

Mein Kopf fühlte sich an wie in Watte gehüllt und ich kam mir ein wenig vor, als würde mich eine Blase umgeben. Ich hörte aus den einzelnen Wortfetzen heraus, dass es in Max' Monolog um Constantin ging. Mühsam unterdrückte ich das Bedürfnis, meinen Kopf gegen die Scheibe zu schlagen. Hoffentlich endete diese Schwärmerei besser als die Letzte. Sorgen machte ich mir trotzdem.

Immerhin war er damals auch so glücklich und dann hatte sich das Ganze in ein anderes Extrem umgekehrt. Ich sah auf seine Handgelenke, die unter den langen Hemdsärmeln verborgen lagen und die Narben bedeckten. Es musste dieses Mal besser enden …

Am nächsten Morgen wachte ich mit einem pelzigen Gefühl im Mund auf und mein Schädel dröhnte, als würde jemand in meinem Kopf sitzen und mein Gehirn mit einem Hammer bearbeiten.

„Na, wach?“, trällerte Max und ich gab ein schmerzerfülltes Stöhnen von mir und zog mir die Decke über den Kopf.

„Nein“, erwiderte ich gedämpft und hörte Max heiser lachen.

„Erwarte jetzt bloß kein Mitleid. Keiner hat dich gezwungen, so viel zu trinken. Komm, steh auf, ich habe auch Kaffee gemacht.“

Grummelnd schälte ich mich aus meiner Decke und folgte Max in die Küche. Zum Glück hielt er sich inzwischen mit seinen ‚Conny hier‘ und ‚Conny da‘ Gerede zurück, sonst wäre ich schnell wieder im Bett verschwunden. Max entschied noch Sport zu machen, während ich es nur schaffte zu duschen. Den restlichen Tag hing ich halbtot auf der Couch im Wohnzimmer. Ich wurde eindeutig zu alt für Alkohol und Partynächte. Allein der Gedanke, morgen wieder arbeiten zu müssen, ließ mich tiefer in die Polster der Couch gleiten. Ich liebte meine Firma zwar, aber morgen hätte ich wirklich gern Urlaub …

 

 

9. VINCENT

 

Ich wurde früh wach, vermutlich weil Conny sich im Schlaf halb auf mich gerollt hatte, wobei sich seine Morgenlatte gegen meinen Oberschenkel presste. Da ich mich ohnehin nicht bewegen konnte, ging ich die vergangene Nacht im Club noch einmal gedanklich durch. Ich konnte immer noch nicht fassen, dass ich mit Jasper getanzt hatte, noch weniger, wie er darauf reagiert hatte. Offenbar war er nicht so komplett hetero, wie er mir weis machen wollte. Das hatte mich mehr verwirrt, als ich bereit war zuzugeben und ich hatte viel zu eindeutig reagiert, als er mich berührt hatte. Es war beinahe peinlich, wie heiß ich auf ihn war. Trotzdem hatte er unseren kleinen Machtkampf eindeutig verloren, wenn auch nur, weil ich der bessere Schauspieler war. Ich hatte mir nicht anmerken lassen, wie mich sein Verhalten irritierte. Dann suchte ich Abstand und ließ mich von einem heißen Kerl, der zumindest optisch deutliche Ähnlichkeit mit Jasper hatte, im Darkroom vögeln. So wurde ich etwas von dem Druck los, mit heißem, schnellen Sex. Jasper hatte sich volllaufen lassen und ich war nach dem Sex wieder auf die Tanzfläche gegangen. Den restlichen Abend hatte es vermieden ihm noch einmal so nah zu kommen wie zuvor. Das letzte, was ich brauchte, war mich zu diesem Arschloch hingezogen zu fühlen…

Conny regte sich und riss mich aus meinen Gedanken. Seine Augen öffneten sich und als er bemerkte, dass er auf mir lag und sich seine Erektion an mich presste, rollte er sich mit roten Wangen hastig von mir herunter. Ich schmunzelte nur, er war wirklich unschuldig und irgendwie fand ich das ziemlich niedlich.

„Dir auch einen guten Morgen“, raunte ich amüsiert und richtete mich etwas auf.

Connys Gesicht glühte immer noch und er vermied Augenkontakt. „Guten Morgen“, nuschelte er und zog sich dann die Decke über den Kopf, „sag mir, dass nicht passiert ist.“

„Beruhige dich Conny. Nichts, was ich nicht schon gespürt hätte.“

Die Antwort war ein leidendes Stöhnen. Ich lachte nur und zog Conny die Decke vom Kopf: „Nun hab dich nicht so.“

Grummelnd stand der Italiener schließlich auf, murmelte etwas in seiner Muttersprache und verschwand mit immer noch glühenden Wangen direkt die Leiter nach unten, vermutlich, um ins Badezimmer zu gehen.

Kopfschüttelnd sah ich ihn nach und stand nun ebenfalls auf. Ich hatte nachts vorm Schlafengehen geduscht, um den Geruch nach Schweiß und Sex von meiner Haut zu waschen. Ich konnte mich also anziehen. Ich stand vorm Spiegel und versuchte mit meinen Händen grob meine Haare zu bändigen, die wieder mal mehr wie ein Vogelnest aussahen, wenn auch wie ein sehr farbiges. Dann griff ich nach einer grauen, losen Jogginghose, einer einfachen Unterhose und ein enges rosa Shirt. Zufrieden zog ich meine Unterhose aus, die ich zum Schlafen anhatte und warf sie in den Wäschekorb neben dem Schrank, dann stieg ich in die frische Unterhose und hörte Connys erschrockenes Quietschen.

Hastig zog ich die Pants über meinen Hintern. Ich ahnte bereits, was seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte, doch er sprach es zuerst aus.

„Du hast da blaue Flecken“, raunte er und bestätigte meine Vermutung. Mein One-Night-Stand war nicht sanft gewesen und ein Blick auf meine Hüften verriet mir, dass seine großen Hände, dort, wo sie zugepackt hatten, zweifellos Spuren hinterlassen hatten.

„Kein Grund zur Panik“, erwiderte ich leicht amüsiert über Connys heftige Reaktion. „Das passiert schon mal im Eifer des Gefechts. Ist echt nicht schlimm.“

„Sieht aber schlimm aus.“ Conny musterte meine Haut immer noch mit besorgtem Gesichtsausdruck. Kurz streiften seine Finger die misshandelte Haut über den Bund meiner Pants. Er zog seine Hand hastig zurück, als ihm bewusstwurde, was er tat.

Ich konnte nicht anders, ich musste einfach lachen, der kleine Italiener war einfach zu niedlich. Conny wand den Blick deutlich verlegen ab und seine Wangen nahmen ein weiteres Mal heute einen tiefen Rotton an.

„Heute ist echt nicht mein Tag, zu viele Peinlichkeiten.“

„Mach dir nichts draus, ich verrate es auch niemanden“, ich zwinkerte ihm zu und zog mich weiter an. Insgeheim fand ich es aber ziemlich süß, dass er sich Sorgen um mich machte, wenn auch in diesem Fall unbegründet.

„So, und was machen wir zwei Hübschen jetzt noch Schönes?“, fragte ich und als Antwort knurrte der Magen des Italieners lautstark. „Frühstück?“, schlug ich selbst vor und er nickte nur. Es war schon nach zwölf Uhr. Essen konnten wir noch in Ruhe, bis meine Eltern mit Kilian wiederkamen und Conny nach Hause musste. Ich war nicht mal sicher, ob seine Eltern wussten, wo er war, aber ich wollte mich da auch nicht einmischen. Tatsächlich aßen wir noch gemütlich zu zweit in unserem riesigen Esszimmer und gingen dann noch zum Kicken etwas raus. Eine knappe Stunde später verabschiedete Conny sich von mir, um nach Hause zu gehen. Sein Gesichtsausdruck verriet mir, dass er darauf keine besondere Lust hatte, und ich konnte es ihm nicht verübeln.

Sprach er über Max und den vergangenen Abend, strahlte sein ganzes Gesicht. Kam das Thema Familie auf, verdüsterte sich seine Miene. Trotzdem entschied er lieber jetzt zu gehen, bevor er auch noch meinen Eltern in die Arme lief. Weise Entscheidung, die beiden waren immer ziemlich dünnhäutig, wenn sie von solchen Veranstaltungen kamen, wie sich eine knappe Stunde später wieder mal bestätigte …

„Vincent, wir sind zu Hause“, tönte die Stimme meiner Mutter zu mir nach oben. Der Tonfall besagte bereits, dass ich runterzukommen hatte, um sie und meinen Vater zu begrüßen. Wie ich war in Jogginghose, rosa Shirt und barfuß kam ich die Treppe nach unten. Wie immer, waren meine Eltern schick angezogen und auch Kilian steckte in einem Markenshirt und beigen Chinohosen, sein blondes Haar sorgfältig mit Haargel gebändigt. Ich gab meiner Mutter einen Kuss auf die Wange, zog meinen Bruder in eine kurze Umarmung und nickte meinem Vater leicht zu. Er musterte mich wie immer kritisch. Es war kein Geheimnis, das wir unsere Probleme hatten. Ihm missfielen meine Homosexualität, mein Kleidungsstil und meine Haarfarbe.

„Du hast Augenringe … Warst du etwa feiern gestern?“, fragte er und seine Stimme klang vorwurfsvoll.

„Christian, lass den Jungen doch in Ruhe“, mischte sich meine Mutter ein, bevor ich antworten konnte, was meinen Vater nur reizte.

„Bianca, lass den Jungen antworten, wenn ich ihn etwas frage.“

„Ja, ich war feiern, mit Conny, einem Klassenkameraden“, murrte ich und fuhr mir mit der Hand übers Gesicht. „Das wird am Wochenende ja wohl noch erlaubt sein, oder?“

„Sicher“, der Blick meines Vaters maß mich immer noch, „aber wir wissen beiden genau, was du in diesen Clubs tust, also verzeih mir, wenn ich nicht vor Freude in die Luft springe.“

Ich reckte das Kinn provozierend nach oben und funkelte meinen Vater finster an. „Was mache ich denn in diesen Clubs, verrate mir, was du denkst? Erleuchte mich“, knurrte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.

Meine Mutter und Kilian sahen uns unsicher an, doch keiner wagte es dazwischenzugehen.

„Willst du wirklich das ich es ausspreche? Du weißt doch selbst am besten, wovon ich rede.“

„Christian, bitte nicht vor dem Kleinen. Lass den Jungen doch in Ruhe.“

Mein Vater schnaubte und verschwand in seinem Arbeitszimmer. Dafür, dass er behauptet hatte, kein Problem mit meiner Homosexualität zu haben, zeigte er doch offen, was er wirklich davon hielt.

„Ich gehe wieder in mein Zimmer, ich habe keine Lust auf Abendessen“, ließ ich meine Mutter wissen. Zitternd vor unterdrückter Wut verschwand ich wieder nach oben auf dem Dachboden. Es tat weh, dass mein Vater mich so behandelte, wo ich doch nur ich selbst sein wollte. Ich hörte Schritte auf der Leiter und ich wusste, dass mir noch keine Ruhe vergönnt war. Mein Bruder steckte seinen blonden Haarschopf durch die Luke, die in mein Zimmer führte.

„Was tust du hier, Kilian?“, fragte ich müde.

Mein kleiner Bruder setzte sich ungefragt zu mir aufs Bett. „Ich bin gern bei dir. Warum ist Papa im Moment so oft wütend auf dich?“, fragte er, seine Stimme war noch ziemlich hoch, doch ich war sicher, dass sich das bald ändern würde. Immerhin wurde er in zwei Monaten dreizehn. In seinem Alter wollte man sicher nicht hören, dass der eigene Bruder eine Schwuchtel war.

„Das ist kompliziert Kleiner“, erwiderte ich ausweichend.

„Ist es, weil du schwul bist?“, fragte er direkt und ich war für einen Moment sprachlos. Meine Eltern hatten mir nach meinem Outing vor sechs Jahren verboten, mit ihm darüber zu reden und dabei waren sie geblieben. Dabei war ich bei meinem Outing kaum älter als Kilian jetzt.  

„Woher weißt du das?“

„Es ist nicht schwer zu erraten, außerdem hast du neulich beim Abendessen gesagt, dass du nicht wieder einen deiner Teammitglieder verführst“, er zog die Nase kraus, „außerdem hängt ein halbnackter Kerl über deinem Bett, deine Haare sind rosa, ich kenne die Klamotten, in denen du feiern gehst … willst du noch mehr hören? Ich bin nicht dumm, Vincent, auch wenn ich jünger bin als du. Ich weiß es schon eine ganze Weile. Ich kenne andere große Brüder von meinen Kumpels früher. Die waren alle anders als du. Sie hatten nackte Mädchen an den Wänden und haben ihre Freundinnen geküsst. Du hast nie ein Mädchen geküsst.“

Ich setzte mich auf und begegnete dem Blick aus seinen intelligenten, hellblauen Augen.

„Und du hast kein Problem damit?“, fragte ich unsicher, „du hast nie etwas gesagt.“ Der Gedanke, dass mein Bruder mich abstoßend fand oder als krank ansah, war mehr, als ich ertragen konnte.

„Ich habe gar kein Problem damit. Du bist mein großer Bruder Vincent. Ich habe dich so lieb, wie du bist. Deswegen verstehe ich nicht, was Papas Problem ist.“

Ich zog Kilian kurz in eine Umarmung und unterdrückte die Tränen, die mir in die Augen zu steigen drohten, dann ließ ich ihn wieder los.

„Papa schämt sich, glaube ich, einfach dafür, dass ich jeden sehen lasse, wie ich bin. Er hätte weniger ein Problem damit, wenn man mir nicht ansehen würde, dass ich schwul bin. Ich habe nie versucht, mich zu verstecken und das macht es für ihn fast unmöglich, es zu ignorieren. Außerdem haben die ganzen Probleme in den letzten Jahren sicher auch nicht geholfen. Wir sind nicht umsonst so oft umgezogen.“

Ich wollte nicht, dass Kilian auch noch wütend auf Papa war. Das würde nichts bringen und es war nicht so, als wüsste ich nicht, was meinem Vater noch missfiel. Es war nicht nur meine Sexualität, sondern auch, dass ich keine Leuchte in der Schule war, dass ich lieber Kunst als BWL oder Management studieren wollte und dass ich immer auffiel. Seiner Meinung nach zu oft negativ.

„Das ist ziemlich blöd alles“, fasste Kilian passend zusammen und stand dann auf. „Ich gehe dann mal Abendbrot essen. Sicher, dass du nicht willst?“

„Ganz sicher Kleiner, und danke.“

„Wofür?“, fragte er, schon an der Leiter stehend.

Ich lächelte: „Dafür, dass du du bist.“

Er nickte nur und verschwand nach unten zu unseren Eltern. Ich fühlte mich schon deutlich besser als noch ein paar Minuten zuvor. Grinsend schnappte ich mir meinen Zeichenblock und begann ein Bild von meinem Bruder zu zeichnen. Ich vertiefte mich darin so sehr, dass es mir nichts ausmachte, dass ich kein Abendessen bekam. Ich ging wieder viel zu spät schlafen, wissend, dass es meine schulischen Leistungen nicht gerade fördern würde, wenn ich im Unterricht fast einschlief. 
Das war es mir jedoch wie immer wert. Der Gedanke, dass ich morgen Training hatte, half meiner Motivation, mir einen Wecker zu stellen …

 

 

10. JASPER

 

Ich fuhr immer noch müde und entsprechend schlecht gelaunt Montag früh in meine Firma. Ich nickte Kai nur kurz zu und trainierte dieses Mal nicht erst mit ihm und den Jungs. Ich hatte gleich ein Gespräch mit einem potenziellen Kunden und musste nochmal nachlesen, wofür genau sie den Security Service benötigten. Normalerweise machte ich so was schon am Vortag, doch mein Kater hatte mich gestern erfolgreich ausgeknockt, also musste ich das jetzt nachholen.
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